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Im Verborgenen ruht seit langem eine Maschine von besonderem
historischen Wert. Der Schwanzhammer ist eine ausgefuchste Konstruktion

Von Christoph Mörstedt

ImTal der Linnenbeeke, dawo der Vlothoer Ortsteil
Valdorf am idyllischsten

ist, liegt er tief im Keller: der
Hammer.
Seit der letzte Schmied Paul

Gnuse1978dasFeuer inderEs-

se endgültig hat ausgehen las-
sen, herrscht Ruhe. Nur das
gleichmäßige Rauschen und
Plätschern des Wasserrades
dringt ans Ohr. Als noch Be-
trieb war in der alten Blank-
schmiede, muss das Häm-
mern, Schleifen, Bohren und
Fräsen im ganzen Tal zu hö-

ren gewesen sein. Am lautes-
tenwar seinerzeitderSchwanz-
hammer. Vom Wasserrad an-
getrieben, schlug er rund 195
Mal in der Minute zu – ein ge-
waltigerRadau.Heute ist er das
älteste Maschinenteil in der
stillenWelt, vomZahn der Zeit
und dem Holzwurm merklich

angefressen. Der Heimatver-
ein Vlotho kümmert sich um
das Technische Denkmal. Er
hältdasWasserrad inGangund
überlegt, wie das Kleinod im
Tal der Linnenbeeke für Besu-
cher besser zugänglich ge-
macht werden kann. Es wird
sich lohnen. ¦ 3. Seite

Die Maschine besteht aus dem Kopf (vorne), dem Stiel und der Nockenwelle (imHintergrund). Sie wird von einemWasserrad ge-
dreht. Die Schmiede von Valdorf stellten mit ihrer Hilfe Spaten, Schaufeln und manches andere her. FOTO: FRANK-MICHAEL KIEL-STEINKAMP

Die Frau von Herford,
Fürstäbtissin Elisabeth

von der Pfalz, wurde vor 400
Jahren geboren. Geburtstag
wird am Samstag, 30. Juni, von
14.30 bis 17 Uhr auf dem
Münsterkirchplatz gefeiert mit
Programm für kleine und gro-
ßeLeuteeinschließlichKutsch-
fahrt, szenischem Spiel, Le-
sung und Ausstellung. Um 17
Uhr ist Festgottesdienst in der
Münsterkirche.
Die Uraufführung des Eli-

sabeth-Oratoriums „Leiden-
schaften der Seele – Die Ge-
schichtenderTochterdesWin-
terkönigs“ ist am Sonntag, 1.
Juli, um 19 Uhr in der Ma-
rienkirche Stiftberg.
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Die Zeitgenossen würdigen in einem Epitaph die große Äbtissin.
„Sie hat durch eigene Tüchtigkeit die Unsterblichkeit ihres Namens erlangt“, heißt es da

Von Annette Beer

Fürstäbtissin Elisabeth von
der Pfalz (1618–1680)

wurde 1667 zur Äbtissin des
Frauenstifts in Herford ge-
wählt.
Sie veranlasste, dass dieHer-

forder Kinder Religionsunter-
richt erhielten und konfir-
miert wurden. Und sie führte
den Gregorianischen Kalen-
der in Herford ein.
1680 starb die große Fürst-

äbtissin in ihrerAbtei undwur-
de im Herforder Münster be-
stattet. Vor dem hohen Altar

derMünsterkirchewollte sie zu
nächtlicher Stunde und in al-
ler Stille, ohne Gefolge, Grab-
gesang,GlockengeläutundLei-
chenpredigt begraben werden.
Heute wird ihr Grab kaum
wahrgenommen. Die Boden-
platte ist verwittert und nicht
mehr lesbar, aber an der Nord-
wand des Chores erinnert eine
Tafel an sie. Die lateinische In-
schrift lautet in deutscher
Übersetzung:

Dem besten, höchsten Gott
geweiht.
Hier liegt die durchlauch-

tigste Fürstin undStiftsoberin zu
Herford, Elisabeth,
von den pfälzischen Kurfürs-

ten und Königen Großbritan-
niens entsprossen,
eine Jungfrau von durchaus

königlichem Geist,
von unbesiegbarer Charak-

terstärke und Würde in jeder
Schicksalslage,
von ausgezeichneter Klugheit

undGeschicklichkeit in der Füh-
rung der Geschäfte,
weit über das Los ihres Ge-

schlechtes und der damaligen
Zeit berühmt,
die durch die Gunst der Kö-

nige und die Freundschaft der
Fürsten,
durch die schriftlichen Denk-

mäler der Gelehrten,
durch die Zungen und den

Beifall aller christlichen Völker,
aber vor allem durch eigene

Tüchtigkeit die Unsterblichkeit
ihres Namens erlangt hat.
Geboren im Jahre 1618 am

26. Tage des Dezembers.
Gestorben im Jahre 1680 am

8. Tage des Februars.
Sie hat gelebt 61 Jahre, 1 Mo-

nat und 16 Tage.
Sie hat regiert 12 Jahre, 10

Monate und 2 Tage.

Am Grab von Elisabeth
von der Pfalz in der Münster-
kirche. FOTO: MONIKA HEINIS

Lisa Shapiro aus Kanada ausgezeichnet für kommentierte
englische Übersetzung des Briefwechsels zwischen Fürstäbtissin und Philosoph

Von Monika Heinis

Wissenschaftler aus
zehn Nationen ha-
ben die Hansestadt

Herford in einem Symposium
zu Ehren des 400. Geburtsta-
ges von Elisabeth von der Pfalz
besucht. Veranstaltet wurde
das Treffen von der Deut-
schen Gesellschaft für Philo-
sophie und dem Zentrum für
die Geschichte von Philoso-
phinnen und Wissenschaftle-
rinnen.
Bürgermeister Tim Kähler

begrüßte die Fachgesellschaft
im Rathaus und scherzte: „Als
Herford bereits zu den intel-
lektuellen Zentren Europas ge-
hörte, war Bielefeld noch ein
Dorf“.DieInitiativefürdenBe-
such der Wissenschaftler an
Elisabeths Hauptwirkungsort
geht auf die Frauengeschichts-
gruppe Eigensinn zurück, die
für ein attraktives Rahmen-
programm mit Führungen
durch die Stadt und die Müns-
terkirche gesorgt hatte.
Für die kommentierte eng-

lische Übersetzung des Brief-
wechsels zwischen der Fürst-
äbtissin Elisabeth und dem
Philosophen René Descartes
erhieltdieProfessorinLisaSha-
pirovonder SimonFraserUni-
versität Kanada den „Elisa-
beth of Bohemia and Herford
Prize“. Prof. Ulrike Detmers,
die als Wirtschaftswissen-
schaftlerin und Geschäftsfüh-
rerin der Mestemacher-Groß-
bäckerei bekannt ist, hatte die-
sen mit 3.000 Euro dotierten

Preis im Elisabeth-Jahr 2018
erstmalig gestiftet. Die Profes-
soren RuthHagengruber, Uni-
versität Paderborn, SarahHut-
ton, Universität York (GB) –
beide Veranstalterinnen des
Symposiums – und Prof. Do-
minik Perler von der Hum-
boldt Universität Berlin über-
gaben die Auszeichnung als
wissenschaftliches Preiskomi-
tee.
Perler referierte über die

philosophische Diskussion
zwischen Elisabeth von der

Pfalz und dem Philosophen
René Descartes, der ihr sein
Hauptwerk widmete. Unter
dem Titel „Is Our Happiness
Up to Us?“ (Liegt das Glück
in unserer Hand?) erläuterte er
anschaulich, wie Elisabeth
selbstbewusst und beharrlich
dessen These kritisiert, das
Glück sei aus eigenem Willen
und durch die Kraft des Ver-
standes zu erreichen. Viel-
mehr könnten Entscheidun-
gen unter Zeitdruck sowie in-
nere Leidenschaften das ver-

nünftige Urteil der Menschen
beeinträchtigen. Der Einfluss
derFrauenaufPhilosophieund
Wissenschaft sei lange unter-
schätzt worden, da ihnen ein
Studium an den Hochschulen
und die Veröffentlichung von
Büchern versagt geblieben sei,
sagte Perler.
Ein weiterer Höhepunkt der

Frauengeschichtsgruppe
Eigensinn ist das Geburtstags-
fest für die große Äbtissin am
30. Juni 2018 ab 14.30 Uhr auf
dem Münsterkirchplatz.

Bürgermeister Tim Kähler, die Professorinnen Ruth Hagengruber, Lisa Shapiro, Sa-
rah Hutton und Professor Dominik Perler bei der Preisverleihung. FOTO: DENNIS ELLER

Elisabeth von der Pfalz wur-
de 1667 inthronisiert und

leitete das Reichsstift bis zum
Tod 1680. Sie war eine heraus-
ragend kluge Frau, unterhielt
Kontakte mit den führenden
Denkern ihrer Zeit; darunter
Descartes – der große Franzose
und Erneuerer der Philosophie
– und Leibniz, der die Welt der
Zahlen auf den Kopf stellte.
Die Ausstellung „Klug und

flammend. Die Korresponden-
zen der Elisabeth von der Pfalz“
beleuchtet ihr Leben und rückt
ihren Briefwechsel in den Fo-
kus. Das Städtische Museum
konnte Exponate aus den Mu-
seen in Franeker (Niederlan-
de), Cloppenburg und Pader-
born sowie von der Leibniz-Bi-
bliothek in Hannover auslei-
hen.
Kostenlose Führungen wer-

den bis zum 15. Juli sonntags
um 15 Uhr angeboten, am 22.
Juli im Rahmen des Orgelsom-
mers um 16.30 Uhr. Eintritt:
4,50 Euro, ermäßigt 2,50 Euro
inclusive Mediaguide oder kos-
tenloser Sonntagsführung.
www.poeppelmannhaus.de

HF–MAGAZIN, hg. vom Kreishei-
matverein Herford (Red. H. Braun,
M. Guist, C. Laue, E. Möller, C.
Mörstedt), verantwortlich für Red.
F.-M. Kiel-Steinkamp, Herford, für
Anzeigen M.J.Appelt, Bielefeld,
Herstellung J.D.Küster
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Der Schwanzhammer ist ein technisches Denkmal ersten Ranges. Schon 1963 hat ihn der Herforder Helmut Richter genau beschrieben und gezeichnet. Von
ihm wissen wir: 8 PS leistete das Wasserrad, 195 Mal schlug der Hammer zu – in der Minute. Ein Powergerät. FOTOS: FRANK-MICHAEL KIEL-STEINKAMP

Vor der Zeit des Stroms machen sich die Handwerker in Vlotho die
Naturkräfte zunutze

Von Christoph Mörstedt

Den Schlüssel hat Mo-
nika Sellmann. Kaum
hat ihn die frühere

Schulleiterin herumgedreht
und die rustikale Holztür ge-
öffnet, steht der Besucher in
einer anderen Welt.
DieWelt besteht hauptsäch-

lich aus Eisen. Halbfertige
Schaufeln und Spaten, Ha-
cken und Harken, Sicheln,
Hippen und Pflugscharen,
Hammerköpfe, Schrauben-
schlüssel und Zangen, kisten-
weise Muttern, Schrauben,
Scheiben,ÖsenundHaken,Be-
schläge für Wagen und Gerät,
Radreifen.
UndnatürlichHufeisen – zu

Hunderten hängen sie aufge-
reiht an der Wand. Mittig im
Raum steht die Esse, mit
Rauchfang und viel Werkzeug
drumherum und noch einem
Rest Kohle vom letzten Feuer.
Als hätte Paul Gnuse, der letz-
te Schmied, eben erst aufge-
hört.
Alles begann im Jahr 1827.

Carl Friedrich Henneberg war
Messerschmied und wollte an
Ort und Stelle eineMühle bau-
en, um „schneidende Eisen-
waren“ zu verfertigen. Das
klappte und schon bald war
eine Erweiterung nötig. Bis zu

dreiWasserräder trieb der klei-
ne Bach, die Linnenbeeke,
schließlich an. Wichtigstes
Werkzeug war der Schwanz-
hammer, der noch heute er-
halten ist.
Seine Funktionsweise

muss man sich so vorstel-
len: Das Wasserrad dreht
die Nockenwelle. Die No-
ckendrückendaskurzeEn-
de des Hammerstiels her-
unter und heben dadurch
den Hammerkopf an. Im
nächsten Moment gibt die
Welle den Stiel frei, der Kopf
fällt herunter und schlägt mit
seinem Gesenk auf das Werk-
stück.DasGanze passiert in ra-
sender Geschwindigkeit, so

dass sich der Hammerstiel am
Ende der Aufwärtsbewegung
nach oben hin durchbiegt und
entsprechend rasant den
schweren Kopf nach unten

schleudert. So schlägt er etwa
dreimal pro Sekunde zu. Im
Freilichtmuseum Technischer
Kulturdenkmale in Hagen
können Besucher sich das ein-

drucksvolle Schauspiel an-
sehen und vor allem anhören.
Ein Schmied ohne Ohren-
schutz wird in Rekordzeit
schwerhörig gewesen sein.

Hennebergs Nachfolger
modernisierten den Betrieb
immer wieder mal. Etwa
1957 kam ein elektrisch an-
getriebener „Vulkan“-
Schmiedehammer in den
Keller. SeinMotor triebüber
eine Transmission Schleif-
steine, Bohrer, Gewinde-
schneider und manches

mehr an.
Die Schmiede von Valdorf

stellten alles her, was die Leu-
te auf dem Land an Eisenwa-
ren brauchten, einzeln oder in

größeren Stückzahlen. Ihre
Waren verkauften sie auf Jahr-
märkten. Die Bauern kamen
zum Beschlagen der Pferde
hierher. Im Tal war was los. An
etwa 30 Standorten drehte das
fließende Wasser der Linnen-
beekeRäderan, großeundklei-
ne Mühlen waren dabei, eine
Tischlerei, Sägewerk, Papier-
fabrik, Ölschlag – und die
Schmiede. Seit 1978 ruht der
Betrieb. Zum Glück haben ihn
die Eigentümer nicht abgeris-
sen, zum Glück hat der Hei-
matverein ein Auge darauf ge-
habt.Sokönnenwirheutenoch
einen Blick werfen in die lan-
ge vergangeneValdorfer Eisen-
zeit.

Schaufeln gehörten
zu den wichtigsten Produkten.

Feuerhaken lie-
gen seit 40 Jahren parat.

Eisen undwasman
daraus schmieden kann.

Monika Sell-
mann vom Heimatverein.
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Der britische Quäker besuchte 1677 Fürstäbtissin Elisabeth von der Pfalz. Er sah in ihre eine Frau,
die nur ein kleines Reich regiert habe, aber für ein viel größeres befähigt gewesen sei.

Von Lore Blanke

Elisabeth von der Pfalz
verfügte über ein er-
staunliches Wissen und

vor allem über ein eigenes
Urteilsvermögen. Ihre Verbin-
dung zu den englischen und
schottischen Quäkern, die als
wichtige nicht-kontinentale
Religionsgemeinschaft des 17.
Jahrhunderts in Deutschland
Fuß fassen konnten, trug we-
sentlich zur Charakterisierung
der Herforder Fürstäbtissin als
tolerante und geistig aufge-
schlossene Frau ihrer Zeit bei.
Sie pflegte brieflichen Kontakt
zu den führendenQuäkernwie
Robert Barclay, William Penn
und George Fox, die auf den
britischen Inseln Verfolgung
und Inhaftierung ausgesetzt
waren. Sie lud die Quäker zu
Besuchen in ihreHerforderRe-
sidenz ein. Sie zollte den Glau-
bensflüchtlingen Anerken-
nung und trat als Vermittlerin
auf.
AlsTochterElisabethStuarts

undEnkelindesenglischenKö-
nigs Jakobs I. verfügte sie über
gute Kenntnisse der engli-
schen Sprache. Um ein inter-
nationales, zumindest transna-
tionales Netzwerk aufzu-
bauen, wie es die Quäker be-
absichtigten, waren Mission,
viele Reisen und vielfältige
Kontaktaufnahmen nötig.

Warum richtetet sich das
Augenmerk der Glaubensge-
meinschaft aufdiePfälzerPrin-
zessin?Elisabeth lebteviele Jah-
re im Exil, bevor sie nach dem
Tod des VatersmitMutter und
Geschwistern inDenHaag eine
Bleibe fand.Hier verbrachte sie
entscheidende Jahre als Her-
anwachsende und junge Frau.
Die calvinistischen Nieder-

lande, die in der Zeit des Drei-
ßigjährigen Kriegs mehr Tole-
ranz gegenüber Glaubensdis-
sidenten zeigten als andere
Staaten Europas, besaßen An-
ziehungskraft für Menschen
unterschiedlicher religiöser
Zugehörigkeit. Das bunte Re-
formspektrum umfasste Puri-
taner, Pietisten, Spiritualisten,
Mennoniten, Labadisten,Quä-
ker und andere Gruppierun-
gen. Auch Gelehrte wie der

französische Philosoph René
Descartes (1596-1650) fanden
im „liberalen“ holländischen
Exil unweit der Residenz der
„Königin von Böhmen“ (Eli-
sabeth Stuart) vorübergehend
Zuflucht. Elisabeth zeigte
schon bald reges Interesse an
theologischen und philosophi-
schen Diskursen.
In Den Haag knüpfte sie ein

Netzwerk von Freundschaften
und Kontakten, wie etwa zur
Mystikerin Anna Maria von
Schürmann (1607-1678), die
ihre intellektuellen Neigungen
teilte. Sie forderte schon als 16-
jährige Prinzessin Descartes
und den schottischen Theolo-
gen John Dury zum philoso-
phisch-theologischen Dialog
auf. Elisabeth blieb ihrem cal-
vinistischen Bekenntnis treu,
nahm aber in dieser Zeit die
vielfältigen Erscheinungsfor-
men religiös-theologischen
DenkenswahrwieauchdieNö-
te, die für einzelne Dissiden-
ten damit verbunden sein
konnten.
Als Mitglied des europäi-

schen Hochadels verfügte sie
über verwandtschaftliche Ver-
bindungen zu dynastischen
Kreisen,wiedenStuarts inLon-
don, den Hohenzollern in Ber-
lin und dem Haus Oranien in
denNiederlanden.Als sichher-
ausstellte, dass Elisabeth nicht
heiraten würde, sondern eine
anderweitige Versorgung an-
strebte, erwies sich die gute Be-

ziehung zu ihrem Cousin
Friedrich Wilhelm von Bran-
denburg, dem Großen Kur-
fürsten, als äußerst hilfreich,
denn dank seiner Unterstüt-
zung gelang Elisabeth 1661 die
Wahl zur Koadjutorin in das
Herforder Reichsstift und da-
mit die Inthronisation als
Fürstäbtissin im Jahr 1667.
Im Quäkertum, das im

Nordosten Englands in der
Mitte des siebzehnten Jahr-
hunderts entstanden war, als
Bürgerkrieg und Gewalt die
britischen Inseln erschütter-
ten, sammelten sich Men-
schen, die nicht den verord-
neten Glauben akzeptieren,
sondern einen eigenenWeg ge-
hen wollten. Die Glaubens-
gruppe christlichen Ur-
sprungs, die heute noch vor al-
lem im englischsprachigen
Raum verbreitet und wegen
ihres Hilfswerks bekannt ist,
fasste in der Mitte des 17. Jahr-
hunderts auch auf dem Kon-
tinent Fuß und in Nord-
deutschlandentstandenanver-
schiedenen Orten Gemein-
den.
Als Reaktion auf die äußere

Gewalt lehrtendie frühenQuä-
ker um ihren Glaubensgrün-
der George Fox die Erfahrung
des „inneren Lichts“. Als Kon-
fession ohne Dogma betonen
die Quäker anstelle von Sa-
kramenten vier wesentliche
Zeugnisse: Friedenszeugnis,
Integrität, Einfachheit und

Gleichheit. Sie verzichteten auf
Kirchen und Pfarrer und ver-
weigerten Eid, Kriegsdienst
und damit verbundene Abga-
ben. Die ursprünglichen Quä-
ker verstanden sich als „besse-
re Protestanten“, die den Ge-
danken der Reformation wei-
terdachten.

William Penn hat in sei-
nem Reisebericht die Ereig-
nisse festgehalten, die zum Be-
such in der Herforder Fürst-
abtei führten. Den Besuchen
des Jahres 1677 gingen Brief-
wechsel und Annäherungsver-
suche voraus. Demnach folg-
ten schon 1670 Robert Bar-
clayundGeorgeKeithdenSpu-
ren der Labadisten nach Her-
ford. Die Quäker vermuteten
in den Labadisten Glaubens-
verwandte, doch sie wurden
von Jean de Labadie abgewie-
sen. Im Jahr 1676 fanden dann
die ersten Kontakte zwischen
Barclay, Furly, Diericks, Hen-
dricks und Elisabeth statt.
Im Sommer des Jahres 1677

kam William Penn zweimal
nach Herford. In seinem Rei-
sebericht beschreibt er seinen
Aufenthalt im August und er-
wähntdie vielenGesprächemit
Elisabeth. Sie beschränkte sich
nicht nur auf ihre Rolle als

Gastgeberin und Gesprächs-
partnerin, sondern bemühte
sich intensiv um die Freilas-
sung inhaftierter Quäker.
Ihrem Bruder Karl schlug

Elisabeth vor, Quäker in der
kriegsbedingt entvölkerten
Pfalz anzusiedeln. Was in der
Pfalz nicht gelang, wurde bald
darauf an anderen Orten mög-
lich. Wenige Monate nach Eli-
sabeths Tod 1680 gründete
William Penn die Eigentümer-
kolonie Pennsylvania an der
amerikanischen Ostküste als
Zufluchtsstätte für verfolgte
Quäker und andere Dissiden-
ten, die genughattenvom„ver-
ordneten“ Glauben. Sie grün-
deten in Pennsylvania eine
Vielzahl unabhängiger Kir-
chen, die bis heute nebenein-
ander existieren. In der nach
ihm benannten Kolonie sie-
delten sich Quäker, Anglika-
ner und Presbyterianer aus
England, Schottland und Wa-
les an, dazu deutsche Menno-
niten und Herrnhuter Brüder,
Lutheraner, Reformierte und
auch Katholiken waren will-
kommen.
William Penn widmete Eli-

sabeth posthum ein Epitaph in
der 1682 veröffentlichten zwei-
ten Auflage seiner Schrift „No
Cross, no Crown“, in welcher
er die Pfälzerin als eine Frau
würdigte, die zwar nur ein klei-
nes Reich regiert habe, aber für
ein viel größeres befähigt ge-
wesen sei.

William Penn besuchte Herford 1677.Elisabeth von der Pfalz. ABBILDUNGEN: STÄDTISCHES MUSEUM
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Auf seinen Höhen stand die kleine Falkendieker Dorfschule, in der Johann Henrich Broyer 45 Jahre lang Schulmeister war. FOTO: FRANK-MICHAEL KIEL-STEINKAMP

Schulaufsicht sieht Johann Henrich Broyer als Opfer von Intrigen der Bauern

Von Hartmut Braun

Für die einen war er ein
sanfter frommer
Mensch, fast ein Heili-

ger. Anderen galt er als bigot-
ter Heuchler. Die einen be-
schrieben ihn als einfühlsa-
men Schulmeister, die ande-
ren als brutalen Prügel-Päd-
agogen. Als erweckter Bibel-
stundenhalter forderte er von
allen ein frommes Leben. Aber
in Falkendiek bei Herford sah
man ihn auch als zwielichtige
Gestalt, der sich nachts auf den
Feldern herumtrieb und sich
in einen Werwolf verwandeln
konnte, wenn er nicht gerade
Sex mit verheirateten Frauen
hatte, denen er nachts die Ster-
ne zeigte.
Die Rede ist von Johann

Henrich Broyer (1743-1820),
einem Heuerlingssohn aus
Laar, der 45 Jahre Dorfschul-
meister in der kleinen Falken-
dieker Schule auf dem Hom-
berg war. In der Herforder Bil-
dungsgeschichte gibt es kei-
nen Pädagogen, der in den Ak-
ten der Schulaufsicht ein ähn-
lich schillerndes Bild hinter-
lassen hat. Er hatte unerbittli-
che Gegner, aber auch enga-
gierte Fürsprecher. Vielleicht
ist er auch nur Opfer des Zeit-
geistwandels geworden.
SeineGeschichte istvorzehn

JahrenvondemHistorikerund
Theologen Rüdiger Bremme
erzähltworden.Es ist eine trau-
rigeGeschichtevonArmutund
Trostlosigkeit, in der ein Leh-
rerkleineKinderkrankenhaus-
reif prügelt, während die grö-
ßeren ihm mit dem Hammer
drohen und ihn einschüch-
tern. Die Obrigkeit droht kri-

tischen Eltern, zwei Pastoren
sind sich spinnefeind und ein
armer Mann aus Falkendiek
hat eine tödliche Begegnung
mit einem Werwolf.
Die Geschichte beginnt da-

mit, dass um 1770 ein 31-jäh-
riger Soldat beim Petersdorff-
schenRegiment inHerfordvon
einem Dasein als Dorfschul-
meister träumt. Der vierfache
Vater hat da zehn Jahre Mili-
tärdienst hinter sich, wird von
seinen Kameraden gemobbt
und verprügelt. Auffällig ist,
dass er oft öffentlich in der Bi-
bel liest und betet, religiöse
Versammlungen besucht und
als „Stundenhalter“ selbst wel-
che leitet.

Das verschafft ihm Freun-
de, die ihm helfen wollen. In
der Bauerschaft Falkendiek –
28 Hofstellen, etwa 50 Schul-
kinder – kann der altersschwa-
che Schulmeister nicht mehr
unterrichten. Zwar ist sein
Sohn als Nachfolger vorgese-
hen, aber der hat im Dorf kei-
nen guten Ruf, wird sogar als
Holzdieb bezeichnet. Die Stel-
le ist alles andere als lukrativ,
das Schulhaus ist klein, dieEin-
nahmen aufgrund der Schü-
lerzahl gering.
Broyers Freunde bringen

ihn als Nachfolger ins Ge-
spräch. Der Herforder Pfarrer
bescheinigt ihm „eine ziem-
lich gute und richtige Erkent-
nis der götlichenWarheit“ und
das Bemühen um einen
„christlich rechtschaffenen

Wandel“. Die Falkendieker
nimmt er für sich ein, weil er
auf ein Drittel der ihm zuste-
henden Bezüge verzichtenwill.
Vergeblich warnt der für

FalkendiekzuständigeStiftber-
gerPfarrervonLaer:Broyerha-
be keine Ahnung von Unter-
richt, aber einen zweifelhaften
Ruf; es gebe daGerüchte, raunt
der Pastor. Doch von Laer hat
keine guten Karten in Min-
den. Nach einer eintägigen
Prüfung dort wird Broyer für
geeignet gefunden.
So zieht Broyer mit seiner

Familie in das armselige Schul-
haus ein. Falkendiek hat einen
neuen Schulmeister und Stun-
denhalter. Auch von außer-
halb kommen die Leute an-
fangs in seine Erbauungsstun-
den. Gerade geht von Gohfeld
eine Erweckungsbewegung
durchs Land. Broyer hat Kon-
takt zum Umkreis des Goh-
felder Pfarrers Weihe.
Und er kommt bei einigen

Leuten gut an. Von Laer er-
klärt das so: Er verschafft sich
den Ruf eines Musters der
Frömmigkeit, gibt sich den
Schein der Sanftmuth, De-
muth, Bescheidenheit und Ge-
duld, führt oft das Wort Liebe
im Mund, und hat eine be-
sondere Art, „mit gottselig
scheinenden Reden die Leute
zu blenden“. Vor allem die
Frauen mögen das. Mit der
Kollekte, die er nach den Bet-
stunden einsammelt, bessert er
seine Bezüge auf.
Allerdings ist sein Erfolg

nicht von Dauer. Nach Wei-
hes Tod tritt ein ganz anderer
Broyer ans Licht. „Er schreibt
sehr schlecht, ist nicht im Stan-
de, Geschriebenes denen Kin-

dern vorlesen zu können,
Rechnen kann er gar nicht . . .
Dafür hat er mehreren Kin-
dern durch seine Prügelei
dauerhafte Schäden zugefügte
– Knochenbrüche, Epilepsie.
Damit nicht genug: er
schwärmt ganze Nächte in der
Bauernschaftherum,„hält vor-
züglich mit Frauensleuten ver-
botene unanständige Zusam-
menkünfte.“Esgibtda,soheißt
es, eine junge Frau, die sich von
ihm – in Abwesenheit ihres äl-
teren Ehemannes – nachts die
Sterne zeigen lässt.

Es gibt zwei Quellen für die-
se Vorwürfe – die schriftliche
Eingabe einiger Falkendieker
Bauern – und Stellungnah-
men des Stiftberger Pfarrers,
der die Kritik der Eltern unter-
stützt. Von Laer macht sogar
die Geschichte mit dem Wer-
wolf aktenkundig – als Bei-
spiel,wiedermeist schwarzGe-
kleidete im Dorf wahr genom-
men werde. Man erzähle sich
in Falkendiek, dass ein Heuer-
ling auf dem abendlichen
Nachhauseweg durch die Be-
gegnung mit einer schwarzen
Gestalt, die wie ein Werwolf
aussah, zu Tode erschreckt
worden sei – eine Gestalt, die
sich dann in den Lehrer ver-
wandelt habe.
Ein Abgrund von Angst,

Schrecken, Intrigen und Aber-
glauben tut sich auf. Aber wie
war es wirklich? Broyers Bio-
graf glaubt, dass die Falken-
dieker ihrem Lehrer ans Leder

wollten, weil er sie für einen
Schulneubau zur Kasse bitten
will. Tatsächlich muss die in-
zwischen 13-köpfige Familie in
jämmerlichen Verhältnissen
gelebt haben: Es gab nur zwei
Wohnräume,diekaumbeheiz-
bar waren; der Backofen war
unbrauchbar. Offenbar gab es
niemandem im Dorf, der der
Familie helfen mochte; man
wollte den Broyer loswerden.
Die königlich-preußische

Schulaufsicht in Minden lässt
sich allerdings weder vom El-
ternwillen noch von der Mei-
nung des Stiftberger Pfarrers
beeindrucken. Sie beauftragt
ausgerechnet den Sohn des er-
weckten Pfarrers Weihe mit
einer Untersuchung. Der stellt
zwar fest, dass Broyer nicht ge-
rade eine Leuchte sei, nimmt
ihn jedoch vor den Vorwür-
fen der Bauern in Schutz. Die
sind in seiner Sicht üble Intri-
ganten. Auch an seinem Stift-
bergerKollegenlässterkeingu-
tesHaar: Broyerwird vonWei-
he komplett rehabilitiert.
Die Bauern unternehmen

unterstützt von einem Rechts-
berater einen zweiten Ver-
such, in dem sie ihre Haltung
bekräftigen. Doch jetzt droht
die Obrigkeit ihnen sogar mit
Gefängnisstrafen wegen übler
Nachrede. Das wirkt.
Broyers Position ist geret-

tet; noch weitere 20 Jahre
unterrichtet er die Falkendie-
ker Kinder, ehe er sie – dies-
mal mithilfe des neuen Stift-
berger Pfarrers – an seinen
Sohn übergibt. Mit dem neu-
en Schulhaus wird es zu-
nächst nichts – darauf muss
weitere 20 Jahre gewartet wer-
den.
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Die Wegbereiterinnen der Engeranerin Marie Wormmussten sich viel gefallen lassen.
1929 zog die Sozialdemokratin erneut als einzige Frau in das Kommunalparlament ein

Von Sarah Brünger

In den Käfig wurden 1852Frauen im britischen Par-
lament verbannt. Eine ver-

gitterte Damengalerie, in der
sie weder gesehen noch ge-
hört werden sollten. Verschie-
dene Debatten um die politi-
sche Rolle der Frau führten zu
dieser Entscheidung. Dabei
ging es 1852 längst nicht um
ihre politische Mitbestim-
mung, sondern allein um ihre
Anwesenheit als Zuhörerin im
Unterhaus des Parlaments. Be-
reits dieses „Zuhören“ wurde
von vielen äußerst kritisch ge-
sehen.
Auch in Deutschland stritt

man jahrelang über Frauen,
Politik und darüber, wie bei-
des zusammenpassen sollte.

Ende des 19. Jahrhunderts
warmansichnochimmernicht
einig, mittlerweile ging es aber
nicht mehr allein um passives
Zuhören, sondern um aktives
Mitbestimmen von Frauen in
der Politik. Die deutsche De-
batte gipfelte 1918 in der Ein-
führung des Frauenwahlrech-
tes. In der Herforder Presse
hieß es dazu: „Der seit etwa
einem halben Jahrhundert an-
haltende Streit der Meinun-
gen um das Frauenstimm-
recht ist nunmehr ... endgül-
tig entschieden worden.“. Am
16.01.1919 fand die erste Wahl
statt, zu der Frauen zugelas-
sen waren – dieWahl zur deut-
schen Nationalversammlung.
Bis zum August 1919 er-

arbeitete dieses Parlament die
erste demokratische Verfas-

sung Deutschlands. Von den
rund 40 Millionen Wählern
waren über die Hälfte Frauen.
Eine gigantische neue Ziel-
gruppe, die von den Parteien
umworben werden musste.
Neben den Frauenrechtle-

rinnen gab es zahlreiche un-
informierte und zurückhalten-
de Frauen. „Keine Forderung
des Tages kann also dringen-
der sein als diese: die Frauen
aufdieTragweitederneuenBe-
stimmungen ... hinzuweisen“,
lautet ein zeitgenössisches Zi-
tat aus der Herforder Presse.
Wenig später folgte der Auf-
ruf zur ersten Herforder Frau-
enversammlung. Sie fand am
26.11.1918um20Uhr imevan-
gelischenVereinshaus statt. In-
itiatoren waren die vereinig-
ten Frauenvereine Herfords.
„Es war die machtvollste poli-
tische Kundgebung nach der
großen Umwälzung. Kopf an

Kopf standen und saßen Frau-
en und Mädchen ... und hör-
ten aus klugem Frauenmunde
begeisternde, schwungvolle
undmitreißendeWorte“, wur-
de über die Veranstaltung be-
richtet.
Dass die vielen folgenden

Versammlungen nicht immer
von Harmonie geprägt waren,
lässt der Zeitungsbericht einer
nationalliberalen Politikerin
vermuten, die bei zahlreichen
Wahlveranstaltungen in
Deutschland sprach. Darunter
auch Frauenversammlungen,
auf denen Ihren Angaben nach
häufig mehr Männer als Frau-
en anwesend waren. „Rufe wie
,Messer raus!‘, ,Schmeißt sie in
den Schmelzofen‘, ,Holt das
WeibvomPodiumrunter!‘wa-
rennichts seltenes“, schrieb sie.
Sie reagierte mit Humor.

Zum Beispiel bei einer „heite-
ren Episoden aus der heißen

Wahlschlacht“, als ein Mann
ihr riet, „anstatt reaktionäre
Politik zu verzapfen, lieber
Strümpfe zu stopfen.“ Wor-
aufhin sie ihm antwortete, dass
sie dies nebenbei noch immer
selbst täte und dass ihr dar-
über hinaus Zeit genug bliebe
„hier und da ein gar zu großes
... Mundwerk zu stopfen.“
Ob durch die Beschwörung

des Einheitsgefühls oder in hit-
zigen Wortgefechten, es ge-
lang die Frauen für die Wahl
zur Nationalversammlung zu
mobilisieren. Die Wahlbetei-
ligung lag bei 83 Prozent, wo-
bei etwa ebenso viele Frauen
wieMänner ihrStimmrechtge-
brauchten. Knapp 9 Prozent
der gewählten Mitglieder der
Nationalversammlung waren
Frauen.
Doch die Euphorie hielt nur

wenige Jahre. „Schon wieder
Wählen?“ titelte die Her-

forder Presse am 26.11.1925
und beklagte das mangelnde
Interesse an den bevorstehen-
den Kreistagswahlen. Bekla-
genswert empfand man auch
die geringe Zahl der in Kreis-
tagen politisch aktiven Frau-
en. Nur eine Frau stellte sich
in Herford 1925 zur Wahl. Es
warMarieVeronikaWorm,ge-
boren 1873 in Essen als Toch-
ter des Bergmanns Peter Be-
gemann und dessen Frau An-
na Friederike Vögeding. Über
ihr Leben ist wenig bekannt.
1897 heiratete sie in Bielefeld
den Schlosser Oskar Richard
Worm,mit dem sie 1898 einen
Sohn bekam. Beide Männer
wurden im erstenWeltkrieg als
Soldaten eingezogen. Nach
dem Krieg fand die Familie in
Enger wieder zusammen.

Warum Marie Worm sich
entschied, politisch aktiv zu
werden ist unklar. 1925 wur-
de sie als einzige und erste Frau
in den Herforder Kreistag ge-
wählt. AlsMitglied der SPDge-
hörte sie zur zweitstärksten
Fraktion.1929schafftesieeser-
neut als einzige Frau in den
Kreistag und wurde zusätzlich
Vorstandsmitglied des Stadt-
und Kreiskrankenhauses, dem
heutigen Klinikum.
Den Nationalsozialismus,

der alle Bemühungen um poli-
tische Mitbestimmungsrechte
derFrauenweitzurückwarf,er-
lebte sie nicht mehr. Marie
Worm verstarb 1932. Die De-
batte um die politische Rolle
derFrau setzte sich jedochLän-
dergrenzen übergreifend fort
und wird noch heute geführt.

In dem damaligen Gebäude an der Löhrstraße in Herford fand die erste Her-
forder Frauenversammlung statt. FOTO: GEORG HEESE (KOMMUNALARCHIV)

Jetzt kaufen Frauen“, „DerTyp von heute“: Mit Wer-
besprüchen auf der Höhe der
ZeitwurdenProduktederHer-
forder Bekleidungsfirma Els-
bach Anfang der 1930er Jahre
beworben.
Gerhart Maass, 1918 in

Hamburg geboren als Sohn
von Käthe Elsbach und Adolf
Maass, hielt sich in seinen Ju-
gendjahrenoft in der Firma auf
und sammelte Stoffproben,
Werbeblätter und Briefköpfe.

Sorgfältig klebte er alles in ein
dickes Buch und dokumen-
tierte die Produkt- und Wer-
bevielfalt der Firma, die unter
der Führung seines Onkels
Kurt Elsbach stand. Gerhart
Maass besuchte noch in Ham-
burg die Schule und bereitete
sich auf eine kaufmännische
Ausbildung vor. Wahrschein-
lich wäre er in die Firma ein-
getreten, wenn er nicht durch
die antijüdischen Maßnah-
men in der NS-Zeit gestoppt

worden wäre. Seine Eltern
planten seit 1935, Gerhart im
Ausland in Sicherheit zu brin-
gen. Er wurde in die schwedi-
sche Niederlassung der Im-
portfirma von Rudolf van der
Walde geschickt und erhielt
1938 die Erlaubnis zur Emi-
gration nach Kanada. Kurz vor
der Ausreise musste er im
Hamburger Konsulat Kana-
das seinePapiere abholen.Hier
sah er zum letztenMal seineEl-
tern, die 1942 deportiert und

1944 in Auschwitz ermordet
wurden. Gerhart Maass wur-
de als Gerry Maass kanadi-
scher Staatsbürger und kehrte
1945 als Soldat nach Herford
zurück, wo er sich für Erhalt
und Rückerstattung der 1938
„arisierten“ Firma einsetzte.
Sein Musterbuch ist noch bis
zum 15. Juli in der Ausstel-
lung „Die Elsbachs – eine Fa-
milien- und Firmengeschich-
te“ im Elsbach-Haus Herford
zu sehen. (C. L.)
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Von Eckhard Möller

Ein Eisvogel war das er-
hoffte Ziel. Am 7. Mai sa-

ßen Maik Wischmeier und
Yvonne vom Hofe, beide akti-
ve Beobachter aus Lenzing-
hausen, abends an der Spen-
ger Werburg auf einer Bank,
um auf den bunten Fischjäger
zu warten, der ab und an die
breiten Gräften zur Nahrungs-
suche nutzt. Er ließ sich aber
nicht blicken. In der Dämme-
rung hörten sie dann plötzlich
gegen21UhrmerkwürdigeRu-
feausdenBäumen,die sienicht
identifizieren konnten. Kurz
danach flogeinVogelüberdem
Wasser, derwie ein kleinerRei-
her aussah, und kreiste drei bis
vier Minuten lang, immer wie-
der laut rufend.

Maik Wischmeier und
Yvonne vomHofemachten ge-
nau das Richtige: Sie grif-
fen zu ihren Handys
und filmten den
unbekannten
Vogel, den
sie dann
auch be-
stimmen
konnten.
So sind
immer-
hin Bilder
dokumen-
tiert vom
ersten Nacht-
reiher im Kreis
Herford. Dieser
Neuzugang war eine ab-
solute Überraschung. In Ost-
westfalen gab es bisher erst
sehr, sehr wenige Beobachtun-

gendieses kleinenReihers, des-
sen Verbreitungsgebiete viel

weiter südlich im Mittel-
meerraum, in Süd-
osteuropa und
stellenweise
in Süd-
deutsch-
land lie-
gen. Bis
etwa
1980 gab
es in
Nord-
rhein-
Westfalen
nur rund 35

Nachweise von
Nachtreihern. Seit-

demhatdieZahl starkzu-
genommen, so dass sie nahe-
zu in jedem Jahr irgendwo be-
obachtet werden. Es gibt so-

gar schon einen sehr starken
Brutverdacht aus unserem
Bundesland: 2014 sind gerade
ausgeflogene Jungvögel an der
Erft im Rhein-Erft-Kreis ent-
deckt und fotografiert wor-
den, die eigentlich nur den
Schluss zulassen, dass sie im
Nahraum erbrütet worden
sind. Bei der heimlichen Le-
bensweise der Art ist es sehr
schwer, eine Brut direkt nach-
zuweisen.
Aus Ostwestfalen sind erst

sehr wenige Nachtreiher be-
kannt geworden. 1934 wurde
einer bei Verl geschossen. 1975
war einer im Großen Weser-
bogen Porta Westfalica, 1999
und 2001 je einer im Großen
Torfmoor bei Lübbecke, 2008
einer im Versmolder Bruch.
2011 wurde einer an den Riet-

berger Teichen fotografiert,
2016einerbeiPetershagen.Das
waren schon alle.
Sehr erschwert werden Be-

obachtungen dieses kleinen,
nahezu halslosen Reihers
durch seine nächtliche Lebens-
weise. Seine großen Augen
deuten darauf hin; daher auch
sein deutscher Name. Tags-
über ruht er im Schatten dich-
terWeidengebüsche in Gewäs-
sernähe und fliegt erst in der
Dämmerung zur Jagd.
Dass jetzt der erste Nacht-

reiher im Kreis Herford nach-
gewiesen ist, verdanken wir
dem glücklichen Umstand,
dass zwei aktiveBeobachter ge-
nügend Geduld aufgebracht
haben, bis zum letzten Licht
auf den Eisvogel zu warten.

FOTO: YVONNE VOM HOFE

Friedrich August Heinrich Kitzelmann starb am 16. Oktober 1942.
Militärjuristen hatten nahezu unbegrenzte Möglichkeiten, gegen „innere und äußere Feinde“ vorzugehen

Von Christoph Laue

Ein Zufällig gefundenes
Dokument erinnert an
das Schicksal eines in

Herford wegen Desertion er-
schossenen Soldaten. Fried-
rich August Heinrich Kitzel-
mann, Soldat einer Abteilung
der Wehrmachts-Division 166
in Herford, wird am 16. Ok-
tober 1942 um 8 Uhr in einer
der Herforder Kasernen er-
schossen, der genaue Hinrich-
tungsort ist unbekannt. Sein
Tod ist in den standesamtli-
chen Sterberegistern beurkun-
det, in den dazugehörigen al-
phabetischen Listen mit dem
Zusatz „unerlaubtes Entfer-
nen von der Truppe“.
Kitzelmann war danach ein

Deserteur, über seine Motive
ist wohl nichts ermittelbar. Sei-
ne Erschießung in Herford er-
folgte laut seiner Sterbfallan-
zeige „gemäß Urteil des Ge-
richts der Division 166, Biele-
feld vom 25.8.1942“. Er ist al-
so einer der Fälle der NS-Mi-
litärgerichtsbarkeit, deren
Urteile so schwer zu doku-
mentieren sind. Auch im Frei-
burger Militärarchiv des Bun-
desarchivsgibtesdazunurganz
geringe Bestände.
Das ab 1. Januar 1934 gül-

tige „Gesetz über Wiederein-
führung der Militärgerichts-
barkeit“ betraf alle Soldaten
und Beamte der Wehrmacht,

im Zweiten Weltkrieg auch
Kriegsgefangene und alle im
Operationsgebiet der deut-
schen Truppen Anwesenden.
Rechtsgrundlage war das

erstmals 1872 erlassene Mili-
tärstrafgesetzbuch in einer
Neufassung von 1940 und die
1938 erlassene Kriegssonder-
strafrechtsverordnung und
Kriegsstrafverfahrensordnung.
Die Militärjuristen hatten na-
hezu unbegrenzte Möglichkei-

ten, gegen „innere und äußere
Feinde“ vorzugehen. 1944 gab
es vierundvierzig Straftatbe-
stände, die ein Todesurteil
möglich machten, so die „Zer-
setzung der Wehrkraft“, nach
der jede kritische politische
Aussage mit dem Tod bestraft
werden konnte.
Das Bundessozialgericht

urteilte 1991, dass hier eine
„rechtsstaatswidrige Entar-
tung der Todesurteilspraxis“

vorlag. Nach Kriegsbeginn gab
es Kriegsgerichte bei allen Di-
visionen der Wehrmacht.
Adolf Hitler selbst war als
Oberbefehlshaber der Wehr-
macht auch oberster Gerichts-
herr. Ihn vertretende Gerichts-
herren waren die Komman-
deureundBefehlshaberderDi-
visionen. Damit gab es keine
organisatorischeundpersonel-
le Trennung zwischen Ankla-
gebehörde und Gericht oder
gar gesetzliche Richter. 1943
existiertenzeitgleichetwa1.200
bis 1.300 Militärgerichte.
Kitzelmann gehörte zu den

in Herford stationierten Ab-
teilungen der am 25. August
1940 nach Bielefeld zurück-
verlegten Division 166, wahr-
scheinlich zum Infanterie-Er-
satz-Regiment 86 mit den
Bataillonen 167, 184 und 216
oder zur Panzer-Jagd-Ersatz-
Abteilung 6. Chef der Divi-
sion und damit auch der ver-
antwortliche Militärrichter
über Kitzelmann war Gene-
ralleutnant Helmuth Castorf.
Castorf war bereits im Ersten
Weltkrieg und der Weimarer
Zeit in höheren Rängen aktiv,
wurde 1933 wieder Kompa-
niechef, und übernahm vom
22. Juni 1942 bis 10. Juli 1944
als Generalleutnant die Divi-
sion 166 inBielefeld.Nachwei-
teren Einsätzen war er vonNo-
vember 1944 bis April 1945
wieder in der „Führer-Reser-

ve“ des Oberkommandos des
Heeres. Am 8. Mai 1945 kam
er in amerikanische Gefangen-
schaft und wurde am 26. Fe-
bruar 1947 entlassen. Er starb
am 28. März 1957 in Biele-
feld.
Kitzelmann, geboren am 6.

Juli 1918 in Schwerin als un-
eheliches Kind vonMarta Frie-
da Christine Tempe, war land-
wirtschaftlicherArbeiter. Nach
der Hochzeit der Mutter mit
Otto Kitzelmann wurde ihm
der Familienname übertragen.
Seine Mutter erhielt nach der
ErschießungausHerford einen
Fragebogen, indemsie „diemit
einem Kreuz versehenen Fra-
ge ausführlich zu beantwor-
ten“ und anschließend an das
Standesamt zurückzusenden
hatte.
Der Todesfall wurde erst am

13. April 1943 beurkundet, da
die offizielle Meldung des
„Oberkommandos der Wehr-
macht, Wehrmachtsaus-
kunftsstelle für Kriegsverluste
und Kriegsgefangene“ erst am
26. März 1943 in Herford ein-
traf. In dieserMeldung hieß es,
dass Kitzelmann „aus der
Wehrmacht entfernt“ wurde.
Seine Mutter erfuhr also erst
sieben Monate nach der Hin-
richtung vom Schicksal ihres
Sohnes. Auf der Sterbfallan-
zeige notierte das Standesamt:
„Nicht als Kriegssterbefall be-
handeln“.

Die Otto-Weddigen-Kaserne. FOTO: KOMMUNALARCHIV
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Bruten sind schwer zu beobachten, weil sich der spektakulär aussehende Vogel
viel am Boden bewegt. Im Füllenbruch gelang ein Foto

Von Eckhard Möller

Der weiße Stern blinkt.
Wenn das Männchen
singt, leuchtet er in-

mitten der schillernd blauen
Brust immer wieder auf. Das
Blaukehlchen ist – zumindest
von vorne – ein absolut spek-
takulär aussehenderVogel. Die
Weibchen sind erheblich un-
scheinbarer.
Eswaram22.April, alsKlaus

Nottmeyer, Leiter der Biolo-
gischen Station Ravensberg in
Stift Quernheim, frühmor-
gens im Naturschutzgebiet
FüllenbruchvordenTorenvon
Herford unterwegs war, um
Vogelbestände zu kartieren.
VomWeg „Vogelholz“ im Os-
ten des Gebietes aus hörte er
einen ihmnicht sofort bekann-
ten Gesang, der von einem
rund 80 Meter entfernten
Schilfstreifen kam. Nach kur-
zer Suche konnte er im Fern-
glas den Sänger entdecken, der
auf einem kleinen Weiden-
busch saß: Ein prächtiges Blau-
kehlchen schmetterte sein
Lied!
Sofort alarmierte weitere

Beobachter konnten noch am
selben Morgen den seltenen
Gast bestätigen, es gab strah-
lende Gesichter, auch an den
Folgetagen.Offenbar zum letz-
ten Mal wurde das Männchen
am 19. Mai gesehen. Nach den
Kriterien für Bestandsaufnah-
men von Vögeln gilt ein Auf-
enthalt von mindestens rund
vier Wochen ab dem letzten

April-Drittel als starker Brut-
verdacht. Ob es tatsächlich zu
einer Brut oder einem Ver-
such gekommen ist, lässt sich
kaumsichernachweisen,danie
ein Weibchen oder ein futter-
tragender Altvogel gesehen
wurde.
Scherzhaft behaupten Or-

nithologen allerdings, dass
Blaukehlchen gar keine Vögel,
sondern kleine Säugetiere sei-
en, die sich wie Mäuse fast im-
mer am Boden bewegen wür-

den. Entsprechend schwer ist
es daher, Bruten direkt zu be-
obachten, vor allemauch inder
dichten Busch- und Schilfve-
getation von Feuchtgebieten,
wo sie leben.
Auf jeden Fall war es das ers-

te Blaukehlchen-Revier im
Kreis Herford seit den 1930er
Jahren, als die Art nach Anga-
bendesdamaligenLöhnerLeh-
rers Kortkamp an der Werre
im Bereich von Löhne gebrü-
tet hat. Nach älteren Quellen

brüteten Blaukehlchen zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts auch
an der Werre „oberhalb Her-
fords“ und an der Aa nahe der
Herforder Hertha-Brücke, wo
damals üppiges Gebüsch die
Uferzonen bedeckte, bevor die
Flüsse kanalisiert wurden.
Seitdem gab es im Kreisge-

biet nur weniger als zehn ein-
zelne Beobachtungen, meist
zur Zugzeit im Frühjahr. So
auch in diesem Jahr, als am 19.
März imEnger Bruch ein Blau-

kehlchen eine halbe Stunde
lang immer mal wieder sang,
dann war es verschwunden.
Absoluter Schwerpunkt der

westfälischen Vorkommen ist
das ausgedehnte Schutzgebiet
der Rieselfelder Münster, das
in den letzten Jahren im Früh-
ling immer wieder Ziel von
zahlreichen Beobachtern und
Naturfotografen aus demKreis
Herford war, die begeistert die
dort im Schilf singenden Blau-
kehlchen bestaunt haben.

Dieser Treffer mit einem Blaukehlchen in den Zweigen gelang im Füllenbruch. FOTO: ECKHARD LIETZOW
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